
Haggada
VORTRAG Die Bayerische Staatsbiblio-
thek lädt im Rahmen der Ausstellung
»Bilderwelten« am Donnerstag, den 21.
April, 19 Uhr, zu einem bemerkenswer-
ten Vortrag ein. Stefan Wimmer, zustän-
dig für Hebraica an der Staatsbibliothek,
hält an diesem Abend einen Vortrag über
»Die Tegernseer Haggada«. Jüngste For-
schungsergebnisse deuten nämlich die
offenbar von christlicher Hand gefertig-
ten Illustrationen als antijüdische Bewer-
tung des Pessachfestes. Anmeldungen
unter 089/28 73 82 115. Der Eintritt ist
frei.  ikg

Ehrenburg
LESUNG In der »Anderen Bibliothek«
ist kürzlich Ilja Ehrenburgs Roman Das
bewegte Leben des Lasik Roitschwantz in
einer Neuauflage erschienen. »In diesem
barbarischen 20. Jahrhundert waren die
Intellektuellen, die sich nicht des Verrats
schuldig machten, allzu selten. Der
Schriftsteller Ilja Ehrenburg zählte zu
ihnen«, schreibt der Lyriker und Litera-
turkritiker Peter Hamm in seinem Nach-
wort zu dem Buch. Auf Einladung der Li-
teraturhandlung und des B’nai B’rith
stellt Hamm das Buch nun am Montag,
den 25. April, 20 Uhr, im Literaturhaus,
Salvatorplatz 1, vor. Es liest der Schau-
spieler Udo Wachtveitl. Karten sind un-
ter 089/ 28 00 135 erhältlich.  ikg

Kompositionen
DACHAU Am Dienstag, den 26. April, 19
Uhr, lädt die KZ-Gedenkstätte Dachau zu
einem Vortrag unter dem Motto »Auf der
Suche nach der verschollenen Musik«
von Francesco Lotoro ein. Der Musikwis-
senschaftler gilt als bedeutender Samm-
ler von Kompositionen, die in Konzentra-
tionslagern, Militärgefängnissen und
Kriegsgefangenenlagern entstanden sind.
Der Eintritt zu der Veranstaltung im Be-
sucherzentrum der KZ-Gedenkstätte, Pa-
ter-Roth-Straße 2a, ist frei.  ikg
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Deborah Feldman ist eine kluge und sehr
mutige junge Frau. Berühmt wurde sie
durch ihren autobiografischen Bericht über
ihre Kindheit und Jugend in der Satmar-
Gemeinde im New Yorker Stadtteil Wil-
liamsburg. Das vor vier Jahren in den USA
veröffentlichte Buch wurde auf Anhieb
zum »New York Times«-Bestseller mit einer
Millionenauflage. Die deutschsprachige
Ausgabe, verriet Christian Ruzicska, der
Übersetzer und Verleger von Unorthodox,
ist diese Woche auf Platz 13 der Spiegel-
Bestsellerliste geklettert. Ruzicska kennt
das Buch in- und auswendig und führte die
Autorin Deborah Feldman im Jüdischen
Gemeindezentrum gekonnt durch ihre ers-
te reguläre Lesung in Deutschland – von ei-
nem Auftritt im Rahmen der Leipziger
Buchmesse und einigen Fernsehinterviews
abgesehen.

Dabei ist Deborah Feldman in einem
Milieu aufgewachsen, das Frauen in Klei-
dung und Auftreten unter dem Vorzeichen
»tsniut« größte Bescheidenheit auferlegt.
Ihr Aufbruch und schließlich Ausbruch aus
der chassidischen Welt war offensichtlich
aufs Engste mit der eigenen Sozialisation
verbunden. Die Autorin wuchs, wie sie er-
zählte, bei ihren Großeltern auf. Worin ihr
»Makel« bestand, sei ihr erst nach und
nach bewusst geworden: Ihr Vater, das sieb-
te von elf Kindern, war behindert. Weil in
dieser Gesellschaft ausnahmslos jeder hei-
raten muss, wurde auch für ihn eine Braut
gefunden, doch die Ehe zerbrach schnell.
»Das war die bleibende Erinnerung: Weil
es nicht geklappt hatte, wurde ich in der
Schule und im Gleichaltrigenkreis geschnit-
ten«, erinnert sich Feldman. Sicher fühlte
sie sich nur in der Küche der Großmutter,

der sie beim Kochen zuschaute und aus de-
ren Bemerkungen sie entnahm, dass diese
vor dem Zweiten Weltkrieg ein ganz ande-
res Leben geführt hatte. »Als zweitwichtigs-
te Beziehung und als Ersatz für die Freun-
de, die mir fehlten«, betonte Feldman,
»wurden Bücher meine Freunde.« Sie ver-
schlang Roald Dahl und Lewis Carroll und
fand in den am Ende geretteten Kindern
Alice und Matilda ihre »inneren Heldin-
nen«. Sie selbst erwachte mit der Geburt
ihres Sohnes und sagte sich danach rasch
von den Satmarern los.

Inzwischen lebt Deborah Feldman in
Berlin und genießt die Anonymität ihres
neuen Lebens. Als Kind war sie rebellisch
gewesen, hatte – trotz der autoritären Er-
ziehung – viele Fragen gestellt. Ihr Sohn
soll nun frei aufwachsen, weswegen sie zu-
frieden feststellt: »Er ist ein sehr, sehr nor-

males Kind.« Sie würde ihn nicht von der
Religion fernhalten, er besuche jüdischen
Unterricht und habe die Option, frei zu
wählen, wie fromm er leben will.

Ihre Spurensuche führte Deborah Feld-
man zum einen nach Osteuropa, wo die
heutigen Satmarer – die größte Gemein-
schaft gibt es in New York, zudem aber
auch Gemeinden in London, Budapest und
den Niederlanden – in Satu Mare an der ru-
mänisch-ungarischen Grenze ihren Ur-
sprung verorten. Zum anderen aber auch
direkt nach München. Ihr Urgroßvater Gus-
tav Spielmann hatte an der Ludwig-Ma-
ximilians-Universität promoviert und war
Ende März 1939 mit seiner Frau Jetta, gebo-
rene Ehrlich, gerade noch nach England ent-
kommen. Deborah Feldmans Familienfor-
schung in München, Nürnberg und Fürth
fängt gerade erst richtig an.    Nora Niemann 

Um die Gegenwart analysieren
und Entscheidungen für die Zu-
kunft treffen zu können, ist es
unerlässlich, sich auch die Ver-

gangenheit immer wieder bewusst vor Au-
gen zu führen. Dieses Konzept der Erinne-
rung hat das jüdische Denken entschei-
dend geprägt und ist Wesenselement des
jüdischen Selbstverständnisses.

Wir leben diese Tradition des Erinnerns
– ganz besonders zu Pessach, wenn der
Einzelne mental selbst Teil der Vergangen-
heit wird. Wir vollziehen die Sklaverei
nach, die Befreiung, und begeben uns auf
den Weg zur Selbstbestimmung. Wir be-
ginnen diese Reise in der Vergangenheit
in Ägypten und beenden sie in unserer Ge-
genwart – und »Nächstes Jahr in Jerusa-
lem«. Der daraus resultierende Erkenntnis-
prozess bestimmt unser aktuelles Denken
und Handeln.

Wir müssen uns nicht die schrecklichen
Bilder und Nachrichten aus Israel ins Ge-
dächtnis rufen oder die Terroranschläge an-
dernorts, die mit den Städtenamen Brüssel,
Paris, Kopenhagen, Istanbul oder Toulouse
verbunden sind, um die tägliche Gefahr zu
spüren. Judenhass bedroht uns seit jeher
existenziell – als Einzelperson, als Volk und
mit Israel auch den jüdischen Staat.

Nur sieben Jahrzehnte nach der Schoa,
ein Wimpernschlag in der langen Geschich-
te des jüdischen Volkes, ist die weitgehende
Tabuisierung antisemitischer Äußerungen
in der Öffentlichkeit auch hierzulande ei-
ner zunehmenden Gewöhnung an alltägli-
che judenfeindliche Tiraden und Praktiken
gewichen. Antijüdische Gewalt- und Straf-
taten jeglicher Form sind wieder überall
präsent, nehmen an Zahl und Intensität zu.

In Deutschland wurden im Jahr 2015 je-
den Tag durchschnittlich zwei antisemiti-
sche Straftaten polizeilich erfasst. Dabei
zeigen die offiziellen Zahlen nur einen
Bruchteil der täglichen Vorkommnisse –
von geschändeten Friedhöfen, Schmiere-
reien an Gedenkstätten, jüdischen Einrich-
tungen und jüdischem Eigentum bis hin
zu verbalen und körperlichen Angriffen
auf jüdische Menschen.

AFD Antisemitismus ist kein Phänomen in
weiter Ferne, er ist längst bei uns angekom-
men und bedroht uns von vielen Seiten.
Der Rechtsruck in ganz Europa, der mit
Pegida auf deutschen Straßen und mit der
AfD in deutschen Parlamenten Einzug ge-
halten hat, ist in seiner Massivität und Radi-
kalität erschreckend. Die Verrohung und
Enthemmung, die im Internet beginnt und
früher oder später in Übergriffen und An-
schlägen mündet, ist alarmierend. Zumal
der Antisemitismus im Rechtsextremismus
konstituierender Bestandteil ist.

Weltweit verschärft sich die Bedro-
hungslage durch den islamistischen Terro-

rismus. Egal, welches Ziel die Mörder wäh-
len, jedem sollte klar sein, dass diese An-
schläge uns allen gelten, unserer Freiheit,
unserer Lebensweise, all unseren Errun-
genschaften, die unter enormen Opfern er-
kämpft wurden und die es zu beschützen
und zu verteidigen gilt.

Dass immer wieder gezielt Juden mitten
in Europa zum Ziel islamistischen Terrors
werden, belegt nicht nur den in der musli-
mischen Kultur verbreiteten Antisemitis-
mus, dessen Radikalisierung unter den
hier lebenden Muslimen viel zu lange sträf-
lich vernachlässigt und verharmlost wur-
de. Paris und Brüssel spiegeln auch die ex-
tremen Auswüchse von unkontrollierbaren
Parallelgesellschaften wider, die sich dort
entwickeln konnten und die es auch bei
uns in Deutschland gibt. Politisch und ge-
sellschaftlich muss alles daran gesetzt wer-
den, dass diese Tendenz nicht durch neues
Integrationsversagen bei der Eingliede-
rung der Flüchtlinge verstärkt wird.

Zu Pessach, ein Synonym für Freiheit,
gehören die wunderbaren Rituale der Se-
derabende, die wir im Kreis unserer Fami-
lien und Freunde verbringen. Diese Rituale
verbinden nicht nur Juden in aller Welt,
sondern alle Menschen, die in Frieden und
Freiheit und gegenseitigem Respekt mit-
einander leben wollen. In den westlichen
Verfassungen gehören Werte, Prinzipien

und Menschenrechte, die ein respektvolles
und freiheitliches Miteinander garantie-
ren, zur uneingeschränkten Grundlage.

Eine Art Seismograf für Freiheit und
Menschenrechte war über viele Jahrhun-
derte hinweg die Antwort auf die Frage,
wie in einer Gesellschaft, einem Staat, Ju-
den respektiert werden und wie stark Anti-
semitismus ausgeprägt ist. Die aktuelle
Antwort darauf ist, dass mitten in Europa
Juden wieder gezielt Opfer von Mord-
anschlägen werden, weil sie Juden sind.

In dieser höchst beunruhigenden Zeit
ist der Zusammenhalt unserer Gemeinde
wichtiger denn je, ein elementarer Bau-
stein in unserem Gefüge. Zusammenhalt
verleiht uns mehr Gewicht und dient unse-
ren eigenen Interessen. Je größer wir sind,
je geschlossener und gefestigter wir agie-
ren, desto stärker sind wir, desto besser
können wir unseren Stellenwert in der Ge-
sellschaft behaupten und anspruchsvolle

Projekte wie das neue jüdische Gymnasi-
um, das neue Seniorenheim und den weite-
ren notwendig gewordenen Friedhof reali-
sieren. Pessach ist ein Fest, an dem wir uns
auf unsere eigenen Stärken besinnen kön-
nen. Unsere Gemeinde, wir alle, dürfen
stolz darauf sein, was wir gemeinsam ge-
leistet haben und leisten.

STOLZ Hier am Jakobsplatz, im Herzen der
Stadt München und vor dem Hintergrund
ihrer Geschichte, erleben wir ein ungeahn-
tes Gottesgeschenk: Unsere jüdische Ge-
meinde ist zu einem Ort des Lebens gewor-
den. Baruch Haschem! Menschen kommen
und gehen, Menschen jedes Alters aus aller
Herren Länder. Ihnen allen bietet unsere
Gemeinde etwas für ihr Leben, für ihr jü-
disches Leben. Darauf dürfen wir alle stolz
sein, weil es ein gemeinsames Werk ist.

Wir müssen uns aber auch klar darüber
sein, dass die Gemeinde nur als Solidarge-
meinschaft bestehen kann. Judentum und
Jüdischkeit leben und schützen, dauerhaft
für unsere Kinder, Enkel und Urenkel, geht
nur mit gemeinsamer Stärke. Deshalb brau-
chen wir jedes Gemeindemitglied – keiner
sollte sich außerhalb der Gemeinschaft be-
finden.

Ich wünsche Ihnen allen und Ihren Fa-
milien ein koscheres und frohes Pessach-
fest. Pessach Kascher we-Sameach!

KOMPAKT »Auf unsere Stärke besinnen«
GRUSSWORT IKG-Präsidentin Charlotte Knobloch zum Pessachfest

Selbstbewusst statt sittsam
KULTUR Deborah Feldman berichtete in der IKG davon, wie sie sich von der Satmar-Gemeinde in New York lossagte

Pessach ist das Fest,
an dem wir uns die
Vergangenheit bewusst
vor Augen führen.

Die Radikalität des
Rechtsrucks in
Deutschland und
Europa ist erschreckend.

Autorin Deborah Feldman

Der Seder an Pessach verbindet Juden in aller Welt: Pessach Kascher we-Sameach!

Tegernseer Haggada

Die Gemeinde im Internet:

www.ikg-muenchen.de
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